
Hommage Otto Lindig 

Hans-Peter Jakobson 

Dieser Beitrag1 ist dem 95. Geburtstag eines der bedeutendsten 
deutschen Keramiker des 20.Jahrhunderts, Otto Lindig aus Pöß­
neck (Thüringen), gewidmet.2 
Mit Prototypen für seriell herstellbare Keramik schuf Otto Lindig 
Gefäße, die in Erscheinung, Individualität und Variabilität noch 
heute als Musterbeispiele frühen lndustrial Designs gelten kön­
nen. Als Handwerkskünstler vertrat er ein schöpferisches und of­
fenes Handwerkerethos, das Innovation aus souveräner Beherr­
schung der Mittel gewann und Funktionalität als selbstverständ -
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lieh ansah. Der Meister besaß einen hervorragenden Ruf als fein­
fühliger Pädagoge mit starker Ausstrahlungskraft und hoher 
menschlicher Integrität. 
Lindigs herausragende Rolle in der deutschen Keramik ist nur 
aus dem Wirken der Keramischen Werkstatt des Staatlichen Bau­
hauses Weimar in Domburg zu begreifen und einzuordnen. Zum 
Eintritt in die Töpferei hatte Lindig bereits zwei Modellierschu­
len im Thiiringer Wald absolviert (1909-1911 in Lichte und 
1911 - 1913 beim Bildhauer Bechstein in Ilmenau). Mit einem 
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Stipendiwn ·dieser Stadt studierte er von 19 13 bis ~91 5 an der 
Großherzoglichen Kunstgewerbeschule Weunar, wiederum .'.11s 
Modelleur in der Keramik, wo er auch Grundbegriffe des Top­
ferns erlernt h aben könnte. D anach wechselte er an die Großher­
zouliche H ochschule für Bildende Künste und studierte bei Ri­
ch~d Engelrnann Bildhauerei , erwarb das Diplom und richtete 
ein Atelier ein. Lindig kam also mit 25 Jahren als reifer Mann und 
bewußter Künstler nach Domburg, besaß eine große Familie und 
war also auf Beständigkeit aus. Als persönliche Eigenschaften ka­
m en T alent, Musikalität sowie Fleiß und Willensstärke hinzu. Als 
Lindig und sein Schwager Theodor Bogle: im ovember 19_20 
mit der Lehre begannen, trafen sie auf em e Gruppe von fünf 
Lehrlingen : M arguerite Friedlaender, Else Mögelin, Gertrud 
Coj a. Lydia F oucar und Johannes Driesch. Sie hatten sich ge­
m einsam mit ihrem Formmeister Gerhard Marcks 1920 schrift­
lich für zwei J alrre an die Töpferei in Domburg verpflichtet. Diese 
Gruppe kri stallisierte sich aus einer Vielzahl von Namen, aus den 
Schülerlisten für die Keramisch e Abteilung der ersten Tage 111 

VVeimar heraus. Das Bauhaus versuchte auf die Kontakte van de 
Veldes aufbauend mit der Ofenfabrik Schmidt eine keramische 
Ausbildung zu beginnen. Dabei war zunächst vornehmlich an 
Baukeramik gedacht. Gleichzeitig suchte Gropius nach einem 
guten T öpfe r für Gebrauchskeramik. Mit Leo Emmerich wurde 
zwar ein H andwerker gefund en, eine Scheibentöpferei kam je­
doch offensichtli ch wegen mangelnder technischer Ausstattung, 
wenig Kooperationsbereitschaft der Fa. Schmidt und sich_er auch 
der enormen Fluktuation unter den Schülern 1919/20 rucht zu­
stande. Es sind jedenfalls keine derartigen m ateriellen Zeugnisse 
vorhanden, wohl aber zwei Fotografien mit Kleinplastiken Ger­
hard Marcks·, die in ihrer spontan skurrilen Form die Improvisa ­
tionsmentalität jener frühen Jahre widerspiegeln. Im März 1920 
kündigte die Ofe nfabrik dem Bauhaus den vermieteten Rawn. 
Am 9. März hatte allerdings der Maler Friedrich Blau aus Haini­
chen bei Dom burg Gropius in einem Brief auf die Notlage der 
Thüringer T öpfe rei, insbesondere der Dornburger Brüder 
Krehan. tmd deren ausgezeichnete handwerkliche Produkte auf­
merksam gem acht. Somit fanden sich im März 1920 zwei Bedürf­
tige : das Ba uhaus auf der Suche nach einer neuen Werkstatt und 
der seit 1802 in Domburg ansässige, traditionsreiche Töpferbe­
trieb Krehan . Als günstige Voraussetzung erwies sich der groß­
herzogliche Marstall als ein aus- und wnbaufähiges Gebäude. 
Der Aufbau der einzigen außerhalb VVeimars existierenden Bau­
hauswerkstatt begann im Mai mit dem Eintreffen der erwähnten 
Lehrlinge und ihres Lehrers. Im September wurde Krehan offi­
ziell als Werkmeister berufen. Vieles blieb jedoch in Domburg 
von Anfang bis Ende, ja darüber hinaus, ein Provisoritun. Doku­
mente im Staa tsarchiv Weimar zeigen, daß Projekte, die im Jahre 
1920 begonnen wurden, bis 1925 ka um einen Schritt bewegt wa­
ren. Au ch die Wohnverhältnisse der Familie Marcks waren kata ­
stroph al. Während des Aufbaus der Bauhauswerkstatt Marstall 
wurde bei Krehan ausgebildet. Wie die meisten Ostthüringer 
Töpfe reien stand auch diese ganz in der Bürgeler Tradition. Sie 
produz ierte engobierte, bleiglasierte lrdenwaren und salzglasier­
tes Steinzeug mit blauer „Schürze" für den täglichen Bedarf der 
Landbevölkerung und Kleinstädte. Der Lelrrplan der Bauhaus­
töpferei paßte sich den Gegebenheiten an und war sicher von dem 
erfalrrenen Meis ter mit ausgearbeitet worden. ach dem obliga­
torischen .. Vorkurs" , einer halbj ährigen P robezeit und zweijähri ­
ger Lehre wurde vor der H an dwerkskanU"ner die Gesellenprü­
fung abgelegt. Praktisch bedeutete dies harte körperliche Arbeit, 
die T onaufbereitung, H olzsägen und -spalten , das Drehen auf 
Fu ßscheiben einschloß und shmdenlanges Brennen im Kasseler 
Ofen bedurfte. Vi elleicht ein G rund . daß lediglich Marguerite 
Friedl acnder. Theo Bogler und Otto Lindig im Juli 1922 sowie 
der Schweizer Werner Burri 1924 ihre Gcscllenpri.i.fun_p ablegten. 
Alle anderen verließen von sich aus bzw. durch di e Schließung 
des Bauh auses Weimar ihre Lehre vorte itig . Oie frühen Gefäße 
waren zumeist Kruken, Kannen. Krüge, Becher, Geschirre oder 
Mußtöpfe in traditionellen Formen. Darunter dürfte sich nur we­
nige Lehrlingsarbeit befinden, dafür aber von Krehan gedrehte 
und von Schülern oder Marcks bemalte Gefäße. G. Marcks' Ein­
flu ß auf die Formgebung war zu diesem Zeitpunkt offensichtlich 
dem Einfühlen in die Eigentümlichkeiten des Handwerks und 
Krehans Arbeitsweise unterworfen. Er scheint aber den Schülern 
den Blick für die Keramik anderer Kulturkreise geöffnet zu ha­
ben. Ein anschauliches Beispiel dafür ist die Erfurter große „Vo-
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Otto Lindig: Kanne. gegossen. montiert, g las iert, um 1923 

Theodor Bogler: Kombinalionsteekanne {L 6), gegossen. aus verschiedenen standar· 
disierten Te ile n montie rt , um 1923; Museen der Stadt Gera 

gelkarme" von Krehan/Friedlaender, deren Form und Dekor auf 
präkolumbianische Gefäße verwiesen. Die Bemalung mit einem 
stilisierten Vogel über den gesamten Korpus folgt dabei der Kan­
nenform. Bei Marcks ' Dekaren find en sich abstrakte Linien- und 
Flächenornamente, Kombinationen abstrahierter gegenständli­
cher und geometrischer Dekore sowie archaisierende figiirliche 
Darstellungen ; immer in Einheit mit der Form. 
Das Krehansche Produktionsprofil wurde während der gesamten 
Bauhau szeit weitergeführt . Es war für die Töpferlehre unerläß­
lich , und die Wirtschaftsbrände sicherten die elementare ökono­
mische Basis der keramischen W erkstatt. Ende 1921 konnte auch 
in der Bauhauswerkstatt mit der Arbeit begonnen werden. un 
wird auch das reale Wirken von Gerhard Marcks stärker spürbar. 
In rascher Folge entstehen Gefäße, die sich mit dem traditionel-
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Jen Gefäßvokabular deutlich unter plastischen Prinzipien ausein­
andersetzen. Dabei produzierten Bogler und Lindig Gefäße mit 
geradezu physiognomischem Habitus . Die Funktionalität wurde 
nahezu aufgehoben. Beispielsweise setzen an großen Kannen mit 
kompliziertem Aufbau überlange Tüllen oder dünne Henkel eher 
grafische Kontraste zum Korpus , statt tatsächliche Handhabbar­
keit zu ermöglichen. Solche befreienden Experimente entstanden 
teilweise in Gemeinschaftsarbeit Lindig/Bogler mit Gerhard 
Marcks. Zwar kritisierte Gropius 1922 die starke Betonung sol­
cher Unikate als „romantische Produktion". Sie bildeten aber die 
Voraussetzungen für jene Modelle, die seiner Vorstellung vom 
Handwerk als L aboratorium für die Industrie entsprachen und 
für die bzw. infolge der Bauhausausstellung 1923 entstanden. 
Einfallsreich, ästhetisch ansprnchsvoll und variabel , ermöglich­
ten sie mit einem Grundvorrat vorgefertigter Elemente unter­
schiedliche Gefäßtypen. Neben Theo Boglers berühmter Kombi ­
nationsteekanne L 6, seiner Mokkamascltine, Vorratsdosen, die 
alle wie vom Reißbrett anmuten, schuf Lindig ebenfalls Dosen, 
Vasen und vor allem Kannen, die untereinaJJJer austauschbare 
Teile besitzen sowie durch Montagen von Tüllen , Schnaupen 
oder Henkeln verändert werden konnten. Der gelernte Plastiker 
bevorzugte jedoch eine organisch bewegte, die Rotationssymme­
trie der Scheibentöpferei betonende Form, auch wenn all diese 
Keramik gegossen wurde. (Sie wurde mit L Nr. bezeichnet.) Mit 
Hilfe der Steinbildhauerei war eine einfache Gießerei eingerich­
tet worden . Lindig und Bogler hatten eine Steinzeugmasse ent­
wickelt, die für Gießkeramik exakte Ausformungen bei hohen 
Brenntemperaturen ermöglichte. Ai1gesichts der Modelle ist die 
Frage ihrer Funktionalität legitim, aber schwer zu beantworten. 

Eine tatsächlich ausgereifte industrielle Serienproduktion kam 
nie zustande. Die Dornburger Verhältnisse erlaubten lediglich 
Musterkleinserien , behaftet mit entsprechenden Kinderkrank­
heiten sowie Fehlern, die aus den unzulänglichen technologi­
schen Bedingungen insbesondere des Brandes resultierten (ver­
zogene, wackelnde Deckel, keine planen Standflächen, Glasur­
fehler). Hier spiegelt sich ein entscheidendes Dilemma der 
Werkstatt wider. Oie Bedingungen erlaubten lediglich Ausbil­
dung sowie Experimente. Durch Ausstellungsteilnahmen war 
aber Interesse an dieser Keramik erwacht. Eine angestreb te und 
zur Befriedigung der Wünsche notwendige Verbindung zur Indu­
strie kam nur schleppend in Gang. Die ökonomische Situation 
des Bauhauses zwang zu möglichst viel Verkaufsware. Man ver­
suchte einen wenig tauglichen Kompromiß aus Lehr- und Expe­
rimentierwerkstatt sO\vie Produktivbetrieb, der die Kräfte aller 
Dornburger aufbrauchte und auch die schon länger schwelenden 
Konflikte zwischen Krehan einerseits und Lindig/Bogler anderer­
seits auf einen offenen Streit trieb, der vornehnilich durch die von 
Marcks skeptisch beurteilte, von Krehan abgelehnte, von Lindig 
wie Bogler jedoch begrüßte Hinwendung zur lnclustrieforn1 aus­
gelöst wurde. Ein Bruch konnte nur durch persönliche Entschul­
digung der beiden Gesellen bei ihrem Meister w1d das salomoni ­
sche Urteil der Gewaltenteilung gelöst werden. Die „untere" 
Bauhauswerkstatt wurde Lindig/Bogler als Experimentier- und 
Produktionswerkstatt unterstellt, Krehan blieb Leiter der „obe­
ren" Lehrwerkstatt. Marcks fungierte weiter als Formmeister. 
Unter diesen Umständen entstanden bi s zur Auflösung des Bau­
hauses 1925 kaum mehr neue Erzeugnisse, zumal Bogler 1925 
als künstlerischer Leiter in die Steinguüabrik Velten Vordamm 
gewechselt hatte. Dennoch kam 1924/25 noch einmal eine Li­
zenzproduktion kleinerer einfacher Gefäß e (Gewürzdosen, .Scha­
len, Bechervasen) durch einen Bürgeler Betrieb zustande. Em Re­
sume über die Dornburger Jalire muß sehr differenziert ausfal­
len. Mit den großen Unikatgefäßen, mit Dekoren auf bäuerlichen 
Gefäßen wurden zu Beginn der Arbeit wichtige Grundlagen ex­
perimentell e1·probt. Die Prototypen für Seri enproduktion sind 
Inkunabeln der Formgestaltung. Die Keramikwerkstatt ging er­
ste Schritte zur Zusammenarbeit mit der Industrie. Einen dar­
über hinausgehenden Anspruch konnte dieses alles in allem Pr~­
visorium 1ticht erfüllen . Beispielgebend war aber der Mut und die 
Kraft, die wenige junge Menschen tmd zwei weitdenkende 
menschlich integere Lehrer hier aufbrachten, um neue Wege m 
der Keramik zu erproben. 
Otto Lindig erreichte um 1923 einen Höhepunkt seines foi:nge­
stalterischen Tuns mit Modellen, die lange von der Staatlich en 
Majolikamanufaktur Karlsruhe und der Staatlichen Porzellan-
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manufaktur Ber]jn produziert wurden. Für andere Bereiche des 
Dornburger Alltags, bezeichnende Anekdoten oder Ereignisse. 
auch für das bildnerische Schaffen von Mru-cks oder einiger Lehr­
linge, felut hier leider df' r Platz. 
Dessau eröffnete keine Keramikabteilung. Die Dornburger 
Werkstatt wurde durch die nachfolgende Hochschule für H and­
werk und Baukunst unter Otto Bartning übernommen. ach dem 
erfolglosen Versuch Lindigs, die Werkstatt zu privati sieren , und 
dem Tode Max Krehan s im Oktober 1925, nach dem Wechsel von 
Marcks und FriedJaender sowie Franz Wildenhain nach Halle 
wurde Lindig Werkstattleiter und arbeitete mit Werner Buni als 
Geselle sowoh l weiter an Gießmode ll en a ls auch nun verstärkt 
wieder als Töpfer an der Scheibe, lag doch in ihren Händen die 
gesamte Ausbi ldung der Schüler. Dazu gehörte n u. a. sein Stief­
sohn Ernst Brandenburg, Werner Leßmann, Egon Bregger, V\'ie­
land Tröschel, Leopold Berghold. Eines der wichtigsten Produkte 
dieser Jahre war das ebenfalls in Karlsruhe produzierte Teeser­
vice mit kugeliger Kanne L 150 und L 159. 
Als 1930 in ThüriJ1gen dje erste Nazi-Regierung Deutschlands an 
die Macht kam , übernahm der faschistische Kunstpropagandist 
Paul Schultze- aumburg die Weünarer Schu le und beendete J l 
Jalire humanistische Kunsterziehung. Er war an dem unrenta­
blen Betrieb uninteressiert. Im Oktober 1930 pachtete Lindig die 
Dornburger Werkstatt als Töpferei mit Lehrausbildung, ging also 
konsequent den Weg zum Handwerk. Er hoffte auch, so der ideo­
logisc hen lndoktrination der Faschisten zu entgehen. Die Unren ­
tabihtät aJlerdings vermochte er a ls Pächter nicht zu bezwingen. 
Trotz intensiver Arbeit, trotz zahlreicher Lehrlinge und Gese llen. 
nationaler und internationa ler Anerkennung (Grnnd Prix l 93 7. 
Paris) sowie eines variab len , auf Kundenwünsche eingehend en 
Werkstattprogramms quaJitätsvo ller Keramik herrscht C' bis 1942 
mehr als zuvor bittere Not. ie konnte Lindig Pacht oder andere 
Zahlungen auch nur annähernd begleichen. Auch ein l 93 1/32 
von Johanna Stirnemann und Schenk zu Schweinsberg, zwei pro­
gressiven Museumsleitern , gegründeter „Freundeskreis Dorn ­
burger Keramik" zttr Verbesserung von Lindigs VC'rka11fsmög­
lichkeiten half da wenig. Der Hauptgrund für dif'sC' wiH schaflli­
che Misere wird in Lindigs extrem ni edrigen Prl'i sl'n und seiner 
bescheidenen Lebenshaltung zu suchen sein. Aus gemeinsamen 
menschlich-künstlerischen Vorstellungen, aber auch wirtsc haft­
licher Not rührt die Zusanunenarbeit mit eine m weiteren Bau­
häusler her. Der mit seiner Frau Johanna (geb. Stirnemann) in 
innerer Emigration in H ainichen lebende Klee- und Kandinsky­
schüler Otto Hofmann dekorierte von Lindig produzierte Kan ­
nen , Krüge, Schalen und Kacheln mit Engobema lerei oder Ritz­
dekoren. Den nun überwi egend freigedrehten Produkten ist von 
dieser materiellen ot nichts anzusehen. lmmer sicherer verei­
nen sie selbstbewußte Körperlichkeit mit h()chsensibel behandel­
ten Oberflächen, die die übrigens durch Außerungen selbstge­
schürte Legend e, Lindig habe für Glasuren wenig lnteresse ge­
zeigt, ad absurdum führen. Meist mattglänzende, tei lweise fe in st 
auskristalfüierte Mehrschichtglasuren mit lebendigen Verläufen 
beweisen eher sein außerordentliches Gespür für die Einheit von 
Form und Oberflächen. Während Lindig a lso Handwerks kunst 
hohen Ranges schuf, wurde Marguerite Fri ed laen der in Halle zu 
einer der großen deutschen Designerinnen. Burri arbeitete als 
Nachfolger Boglers in Velten-Vordamm für die Serie. Marguerite 
Friedlaender-Wildenhain mußte als Jüdin Deutsch land ve rlas­
sen. Burri kehrte 1939 in die Schweiz zurück . Von solchen Be­
drängungen blieb man in Domburg zunächst verschont. Lindigs 
Schülerinnen wie Rose Krebs iJ1 den USA, Walburga Külz in der 
BRD, Marie Luise Fischer in der DDR. besonders seine Assisten ­
tin Liebfriede Berns tiel (Alrrensburg/BRD) erinnern sich noch 
heute zwar entbehrungsreicher , jedoch ungemein erfüll ter Dorn ­
burger Jahre, einer ,.sanften. aber unbedin1,rten Autoritär · (Külz) 
ilires Meisters, der seine Ausbildung nach wie vor traditionell und 
in familiärer Atmosphäre vollzog. 1945 mußte aber auch die Fa­
milie Lindig in Domburg schlimme Bilanz ziehen. Der hochbe­
gabte Sohn Markus war gefallen, Ernst Brandenburg Kriegsinva­
lide, Lindig selbst wurde in letzter Minute zttr \ \ 'ehrmacht einge­
zogen und geriet in Gefangenschaft. aus der er 1946 zurück ­
kehrte. Als die Materialversorgungsl~af' in Domburg neuerlich 
tuil1altbar witrde, folgte Lindig 1947 dem Ruf seine> ehemaligen 
Lehrers Gerhard Marcks an die Landeskunstschule Hamburg. 
Am 31. 3. 1949 ga b er die Dornburger Werks tatt offiziell auf. Sie 
wurde von Heiner-Hans Körting. einem der 1estoren der DDR-
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Keramik, übernommen. Lindig leitete bis 1960 (bis 1955 wieder 
von Liebfriede Bernstiel unterstützt) die Keramikausbildung in 
bewährter Manier. Zu seinen Schülerinnen gehörten unter vielen 
anderen Barbara Stehr und Lore Kramer . 

Es entstand ein eindrucksvolles Alterswerk. H auptsächlich Vasen 
und Krüge, die , ausgereift und wie selbstverständlich Intentionen 
der Bauhauszeit mit heimatlichen Traditionen vereinend, in ihrer 
Vollendung ganz gegenwärtig anmuten. 
Am 4.Juni 1966 verstarb Otto Lindig in Wiesbaden. 
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Anmerkungen 

Dieser Beitrag ist die gekürzte Fassung des Extraktes meiner bisherigen Forschun ­
gen zu Otto Lindig und der Bauhauskeramik. Für 1990 bereite ich im Museum für 
Kun sthandwerk Gera e in e umfangreiche HetrospektivausstelJung zu Lindigs 95. Ge­
burtstag vor. Für jeden weiteren Hinwe is zu diesem Thema bin ich sehr dankbar 

2 Ausführliche Darstellungen zu diesem Thema find en sich in : Janda , A.: Bauhauske ­
ram ik . - In: Kun stmu seum der De utsche n Demokrati schen Republik , Mittei lungen 
und Berichte, Bd. 11. -Leipzig, 1959. - S. 83-11 3. Sigill: Blätter [ür Buch und Kunst. 
- Folge 6. Hamburg, 1977. - H. 1 (Ouo Lindig). Herkller, M.: Die Entwicklung der 
keramischen A\>te ilung des StaatHchen Bauhauses We imar in Dornburg von 1920 
bis 1924. - Diplomarbei t an der Karl-Marx- Universität Leipzig 1984. 
Weber, K. : Keramik und Bauhaus. -Berlin (West), 1989. - (Katalog) 
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